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Kapitel 1:


„Ich kann es immer noch nicht fassen! Dich sprechen zu hören, grenzt fast an ein Wunder, obwohl ich insgeheim immer gewusst habe, dass es eines Tages passieren würde! Mensch, wie konntest Du mir das nur so lange verheimlichen?“ Julia war noch immer ganz euphorisch, nachdem der Vorhang gefallen war und sie Ariane, ihre beste Freundin, regelrecht mit hinter die Bühne gezerrt hatte. Dieser unglaubliche Auftritt mit ihrer Ballettgruppe vor so vielen Menschen, der sie ihrem ganz großen Traum so nahe gebracht hatte wie noch nie - und dann das! Sie wusste gar nicht, wohin mit all diesen überwältigenden Gefühlen.


„Beruhige Dich. Du wirst nicht zum letzten Mal meine Stimme gehört haben. Nun zieh Dich schon um und lass uns etwas trinken gehen,“ schlug Ariane verlegen vor, denn alle starrten sie bereits teils amüsiert und teils irritiert an. Nunmehr zwanzig Jahre kannten Ariane und Julia sich nun. Gesprochen hatte allerdings bisher nur Julia, denn Ariane litt seit ihrem neunten Lebensjahr aufgrund eines traumatischen Erlebnisses unter Mutismus. Sie hatte einfach aufgehört zu sprechen, als sie ihre Mutter eines Tages nach einem Einbruchdiebstahl in ihrem Elternhaus ermordet aufgefunden hatte. Julia kannte es nicht anders, als dass sie nonverbal miteinander kommunizierten, doch das schien nun vorbei und diese Gewissheit löste ein unbeschreibliches Gefühl in ihr aus.


Simon, Arianes Freund war bereits mit einem großen Strauß bunter Blumen zu ihnen gestoßen, um Julia zu ihrem grandiosen und zudem ersten, richtig großen Auftritt als Balletttänzerin zu gratulieren. Er umarmte sie freundschaftlich und lächelte zufrieden. Auch in seinen Augen war dies ein absolut gelungener Abend gewesen und natürlich hatte er auch für seine Freundin einen schönen Blumenstrauß. Immerhin hatte Ariane die Gruppe ganz unerwartet am Flügel begleitet. Julia hatte das eingefädelt. Eine grandiose Idee, wie er fand und wofür er Julia auch sehr dankbar war.


„Ich kann nicht. Es tut mir leid“, antwortete Julia mit bedauerndem Blick. Die Enttäuschung, die Ariane versuchte zu verbergen, bemerkte sie sofort. Sie kannte ihre Freundin einfach zu gut, um trotz Euphorie nicht zu bemerken, dass sich ihre Ariane so sehr darauf gefreut hatte, diesen Abend gemeinsam ausklingen zu lassen.


„Es ist nur“, begann Julia wieder, „Die Mädels wollen noch feiern gehen. Ich wusste nicht, dass es so kommen würde, aber ich gehöre nun mal dazu und werde mich wohl anschließen müssen. Ich würde euch sofort mitnehmen, aber sie wollen unter sich sein. Sei mir nicht böse, Ariane. Morgen früh können wir uns sehen.“


„Ich bin Dir nicht böse. Hab einen schönen Abend, Julia!“, antwortete Ariane und umarmte ihre beste Freundin noch einmal. Julia ließ die beiden ungern so zurück, doch zumindest hatten sie einander, was ihr schlechtes Gewissen etwas erträglicher machte.


Dann lief sie zurück zu den Mädchen und Simon legte seinen Arm um Ariane.


„Wollen wir stattdessen zu zweit etwas trinken gehen?“, schlug er vor, um sie ein wenig zu trösten. Ariane nickte und ging mit ihm.


Julia zog sich, zusammen mit den Anderen, um und wartete dann in der Nähe der weißen Limousine hinter dem großen Festspielhaus, die extra für sie angemietet worden war.


„Julia, hey!“, rief eines der Mädchen ihr zu und kam angelaufen.


„Was war das eben?“, fragte es. Doch seine Stimme klang nicht gerade freundlich. Vielmehr vorwurfsvoll.


Julia schluckte und schwieg. Ihr war nicht danach, mit der jungen Frau zu kommunizieren, die ganz offensichtlich keine guten Absichten ihr gegenüber hatte.


„Antworte mir!“, forderte ihre Tanzkollegin Christina aggressiv und verschränkte die Arme vor der Brust. Während Julia noch überlegte, was sie darauf erwidern sollte, kamen auch die anderen Mädchen und bildeten einen Halbkreis um Julia.


Sie war die einzige, die von so weit her angereist war. Die übrigen Mädchen kannten sich bereits und schienen von ihrer neuen Kollegin nicht viel zu halten. Diese feindseligen Blicke ihr gegenüber und das Gefühl, nicht zu dieser Gruppe dazu zu gehören, hatten es ihr längst verraten. Das lag wohl unter anderem daran, dass Julia von ihrer Trainerin besonders lobend angekündigt worden und so aufgeschlossen und selbstbewusst wie üblich auf die Mädchen zugegangen war. Offensichtlich stieß das nicht überall auf Zustimmung, wie sie nun schmerzlich erfahren sollte. Dabei konnte sie nicht einmal etwas für die Worte der Trainerin. Sie wollte ja gar nicht anders behandelt werden.


Julia schwieg mit finsterem Blick und sah sich um. Es war nicht ihre Art, Konfrontationen aus dem Weg zu gehen, doch dass diese zu nichts führen würde, hatte sie schnell erkannt.


„Gut, wie Du willst. Hör gut zu!“ Christina trat näher an sie heran, um ihr zu zeigen, wer hier das Sagen hatte. „Du brauchst Dir nichts einzubilden, Julia!“ Ihren Namen sprach sie überaus verächtlich aus. „Du magst gut sein, in Deinem Kuhdorf, aus dem Du kommst, aber uns kannst Du lange nicht das Wasser reichen. Versuch erst gar nicht, Dich hier irgendwie rein zu drängen, klar?“ Ihre Augen funkelten bedrohlich, während sie das sagte und die anderen Mädchen nickten zustimmend, während sie nun eine Mauer um Julia bildeten.


Julia, die sich so etwas selbstverständlich nicht gefallen ließ, antwortete:


„Ich bin gut, sonst wäre ich nicht hier. Ich habe kein Interesse an irgendwelchen Streitigkeiten. Ich werde einfach tanzen und mit Deinen Einschüchterungsversuchen kannst Du jemand anderen beeindrucken. Es ist mir nämlich völlig egal, was Du von mir hältst.“


Christina sah zu den Anderen und grinste. Dann konzentrierte sie sich wieder auf Julia und sprach: „Ach ja? Du hast eine ganz schön große Klappe, dafür, dass Du in der Unterzahl bist.“ Sie sah in die Runde und befahl: „Haltet sie!“


Noch ehe Julia darauf reagieren konnte, wurde sie von mehreren Mädchen festgehalten.


„Spinnt ihr? Lasst mich los!“, rief sie und versuchte, sich zu befreien.


„Jetzt geht Dir die Pumpe, was?“, lachte Christina und trat ihr ohne Vorwarnung, mit ihren festen Straßenschuhen, gegen das rechte Bein.“ Julia zuckte zusammen, versuchte jedoch so zu tun, als stünde sie über diesem überaus kindischen Verhalten. In Wahrheit jedoch machte ihr dieses Verhalten Angst. Solcher Gewalt war sie in ihrem Leben bisher viel zu oft ausgesetzt gewesen. Ihr Herz schlug immer schneller. Alle waren gegen sie und sie war vollkommen hilflos.


„Zum Tanzen braucht man zwei Beine!“, lachte sie erneut und trat auch noch gegen das andere Bein. Dieses Mal so fest, dass Julia einen Schmerzenslaut nicht unterdrücken konnte und nach unten sackte. Gleichzeitig wich jegliche Farbe aus ihrem Gesicht und sie versuchte, nicht zu weinen. Die Blöße wollte sie weder Christina, noch sich selbst geben.


Sie wurde unsanft losgelassen und kauerte am Boden.


„Sieh mich an!“, forderte Christina schroff. Julia blickte nach oben und sah die Sohle eines Schuhs auf sich zukommen, der sich auf Brust und Magen drückte und sie mit dem Rücken auf dem harten Asphalt fixierte. Es tat so weh, dass sie schreien wollte, doch sie entschied sich tapfer dagegen. Stattdessen hielt sie sich die Arme, zumindest einigermaßen schützend, vors Gesicht. Das geschah ganz automatisch, obwohl sie lieber stark und gleichgültig gewirkt hätte. Schließlich wusste sie doch nur zu gut, wozu solche Menschen fähig waren.


„Verschwinde dahin, wo Du hergekommen bist, Du Nichtsnutz, sonst lernst Du mich kennen!“, drohte Christina, zu ihr heruntergebeugt und spuckte ihr mitten ins Gesicht. Ihr Blick, den Julia nur erahnen konnte, ließ vermuten, dass Christina sich schon ihren Untergang ausmalte und so falsch schien sie damit nicht zu liegen.


Und dann verschwanden die Mädchen und ließen die verzweifelte Julia mit großen Schmerzen zurück. Der Fuß auf ihrer Brust hatte ihr beinahe die Luft abgedrückt, sodass sie jetzt schwer keuchend dalag.


Sie sah nur, wie durch einen dichten Nebel, wie die anderen Mädchen lachend und jubelnd mit der Limousine davonfuhren.


Sie hatte schon davon gehört, wie erbarmungslos der Konkurrenzkampf in dieser Branche sein konnte, doch sie hatte nicht erwartet, selbst in etwas derart Beängstigendes hinein zu geraten. Sie hatte schlicht nicht damit gerechnet, dass ausgerechnet diese jungen Frauen, die solch eine besondere Leidenschaft mit ihr teilten, so eiskalt und gewalttätig sein konnten. Nicht nach diesem emotionalen Auftritt, bei dem sie eben noch so anmutig zusammen getanzt hatten. Und ausgerechnet sie, die lebenslustige Julia, war zum Opfer geworden.


Julia wischte sich Christinas Spucke aus dem Gesicht und wollte sich am liebsten übergeben, so angewidert war sie. Wie in Zeitlupe versuchte sie sich, wie ein Käfer auf dem Rücken liegend, umzudrehen. Immer wieder ging sie, trotz schmerzender Beine, auf alle Viere und immer wieder sackte sie in sich zusammen. Sie schluchzte vor Verzweiflung, obwohl sie wusste, dass ihr das nicht helfen würde. Noch einmal stemmte sie ihre Arme nach oben und stellte das Bein auf, um sich vom kalten Boden abzustoßen, doch plötzlich war nicht mehr die Schwerkraft ihr größtes Problem, sondern, dass sie alles um sie herum zu drehen begann. Sie konnte spüren, wie sie zunehmend ihre Kraft und gleichzeitig das Bewusstsein verlor und wieder nach unten gerissen wurde. Dann verdunkelte sich alles und ihr Kopf fiel zur Seite.


Erst nach einer Weile, als jemand in den Hinterhof trat, um Glasflaschen zu entsorgen, fand man sie.


„Hallo? Julia?“, sprach der junge Mann auf sie ein und tätschelte vorsichtig ihre Wange, während er seine Anzugjacke unter ihren Kopf legte und die Beine auf eine der Kisten lagerte. „Kannst Du mich hören? Hey!“


Nur langsam kam Julia wieder zu sich.


„Wo …“ Sie sah sich um. „… bin ich?“, fragte sie und ließ ihre Augen umherwandern. Ihr Zuhause war das nicht! Große Container fielen ihr ins Auge, eine graue Tür, ein Weg, der zur Straße führte. Lag sie auf dem Boden? Was war passiert?


„Am Festspielhaus. Du hattest vor gut zwei Stunden einen Auftritt, weißt Du das denn nicht mehr?“, fragte der junge Mann mit den dunkelblonden, langen und im Nacken zusammengebundenen Haaren. Gut sah er aus, ziemlich gut sogar. Sie stand nicht auf lange Haare bei Männern, doch hier faszinierte es sie auf eine Art, die sie sich nicht erklären konnte. Wow!


Julia wollte sich weiter umsehen, doch als sie ihren Kopf drehte, schmerzte der und nun spürte sie auch wieder die Tritte und erinnerte sich an das Geschehene.


„War ich weg?“, fragte sie, obwohl es offensichtlich war, da sie ja gerade erst wieder zu sich gekommen war.


„Sieht ganz danach aus. Bist Du okay? Hast Du zu wenig gegessen?“, fragte er.


„Nein, ich … Doch, vermutlich schon“, antwortete sie, um nicht sagen zu müssen, was wirklich passiert war. Das würde ihr wohl ohnehin niemand glauben.


Sie versuchte, sich aufzurichten und der junge Mann stützte sie, bis sie einigermaßen sicher, wieder auf ihren Beinen stand. Er lächelte ihr zu.


„Tut mir leid, dass ihr immer glaubt, euch fast zu Tode hungern zu müssen, nur für den Erfolg.“ Er sah aus, als meinte er wirklich ernst, was er da sagte.


„Was redest Du da? Wer bist Du überhaupt?“ Julia musterte den Fremden skeptisch. Er trug einen dunkelblauen Anzug, der aussah, als hätte er einiges gekostet und war recht groß. Auch seine Schuhe sahen teuer aus. Sein Gesichtsausdruck wirkte ernst, obwohl seine Augen Freundlichkeit ausstrahlten. Das war so verwirrend, dass sie nicht so recht wusste, ob sie ihn nun gut leiden oder nicht ausstehen konnte.


„Entschuldige: Ich bin Alexander und der Chef dieses Ladens. Ich habe das schon so oft gehört und gesehen. Alle wollen gut sein und dafür setzen sie ihre Gesundheit aufs Spiel. Ich finde das so schade.“ Julia verzog ungläubig das Gesicht. Ein Anzugträger, ausgerechnet! Und dann so ein Gespräch. Das passte!


„DU bist der Chef? Du bist doch kaum älter als ich. Und außerdem hungere ich mich nicht zu Tode. Was soll das? Du kennst mich doch gar nicht!“


„Juniorchef. Noch nie was davon gehört? Du bist eine ganz schöne Zicke, dafür, dass ich Dir gerade geholfen habe. Ich finde, da ist doch zumindest ein Kaffee drin.“


„Du bist ein ganz schön aufgeblasener Arsch, dafür, dass Du mir geholfen hast. Wenn Du so über Leute wie mich denkst, warum hast Du mich dann nicht einfach liegen lassen?“ Der junge Mann lachte.


„Du bist süß, Julia!“, sagte er lächelnd.


„Aha. Das ist wohl Deine Masche, was? Frauen … Hey, warte! Woher weißt Du meinen Namen?“, fragte sie irritiert.


„Du hast doch vorhin auf der Bühne die Ansage gemacht. Glaubst Du, eine Story wie die mit Deiner Freundin und eine hübsche Lady wie Du fallen mir nicht auf?“


„Wow, wie Du schleimen kannst!“, erwiderte Julia, wenngleich sie sich schon ziemlich geschmeichelt fühlte.


„Schleimer ist mein zweiter Vorname“, grinste er. Nun konnte auch sie nicht anders und grinste ebenfalls.


„Und wie ist Dein erster?“


„Vergesslich bist Du wohl auch, was? Alexander. Alexander Clemens Stahl.“


„Na dann. Danke, Alexander Clemens Stahl.“ Schon der Name klang arrogant. Er hielt sich wohl für etwas Besseres. Selbst WENN sie einen zweiten Vornamen hatte, warum sollte sie sich damit vorstellen? Doch nur, um zu unterstreichen, wie überaus wichtig sie war.


„Man sieht sich … oder auch nicht“, fügte Julia hinzu und drehte ab.


„Wie jetzt? Du willst schon gehen?“, fragte er und klang aufrichtig enttäuscht.


„Ich muss nach Hause. Es ist sicher schon nach Mitternacht“, erklärte sie und humpelte ein paar Meter. Doch sie konnte sich kaum auf den Beinen halten und krümmte sich. Plötzlich musste sie sich übergeben und fiel buchstäblich in sich zusammen. Gerade noch so, fing der junge Mann sie auf und hielt sie mehr fest, als dass sie auf ihren eigenen Beinen stand.


„Verdammt!“, fluchte sie frustriert.


„Komm, ich fahre Dich nach Hause!“, schlug er vor, während er sie stützte.


„Ja, um mich dann umzubringen und zu zerstückeln und wer weiß, was sonst noch.“


„Du siehst Dir wohl zu viele Horrorfilme an. Glaubst Du wirklich, ich habe mitten in der Nacht noch Lust, mir solch eine Arbeit zu machen? Ich habe eine zwölf-Stunden-Schicht hinter mir.“


Sein Humor gefiel ihr, also willigte sie schließlich ein. Auch, weil sie erkannte, dass sie schlicht nicht mehr in der Lage war, selbst zu laufen.


Sie erklärte ihm, in welchem Hotel sie wohnte und es stellte sich heraus, dass es nicht weit von hier entfernt lag. Um allerdings zu Fuß zu gehen, war sie eindeutig zu schwach.


Alexander schloss die Hintertür des Festspielhauses ab und drückte einen Knopf in seiner Hand. Zwei Lichter leuchteten auf und Julias Blick fiel auf einen schwarzen, länglichen Wagen. Sie selbst besaß gar kein Auto. Sie hatte bisher auch nie das Bedürfnis gehabt, selbst eines zu fahren, wenngleich sie gerne als Beifahrer mitfuhr. Meistens war sie gerne mit öffentlichen Verkehrsmitteln unterwegs. Als jemand, der leicht mit Fremden ins Gespräch kam, wenn sie das denn wollte, war es im Grunde etwas Gutes.


Sie begutachtete den Wagen für einen Moment und sah dann zu Alexander. Ja, das passte. Genauso wie die schwarze Innenausstattung aus Leder. Viel Ahnung hatte sie davon nicht, doch dass sich der einfache Mann ein solches Auto nicht leisten konnte, wurde auch ihr sehr schnell klar. Vermutlich krachneu, so wie es aussah. Dennoch musste sie neidlos feststellen, dass man darin unglaublich bequem saß.


Alexander, ganz Gentleman, öffnete ihr die Autotür, als sie nur kurz darauf am Hotel ankamen und begleitete und stützte sie noch bis zu ihrem Zimmer.


„Ich habe zwar keinen Kaffee hier, aber ein Glas Wasser kann ich Dir anbieten“, sagte sie, weil sie glaubte, ihm das schuldig zu sein.


„Wasser? Aber nur das Beste, direkt aus der Leitung bitte!“, forderte er.


„Natürlich“, erwiderte sie und zog die Augenbrauen hoch.


Julia gab ihm ein Glas Wasser und entschuldigte sich dann kurz, um sich im Badezimmer frisch zu machen.


Als sie ihr Kleid hochzog, sah sie, dass die Verletzungen am Bein schon blau und dick wurden und auch getrocknetes Blut war zu sehen. Sie verzog das Gesicht und setzte sich erschöpft auf den Toilettendeckel, um ihre Wunden zumindest ein wenig zu säubern.


Mit aller Kraft versuchte sie, nicht zu weinen, denn die nächsten Tage würden darüber entscheiden, wie es für sie weiterging. Sie wusste nicht, wie sie überhaupt tanzen sollte mit diesen Schmerzen.


Vor den Mädchen hatte sie keine Angst. Sie hatte schon Schlimmeres ertragen müssen. Jetzt ging es nur darum, die Zähne zusammen zu beißen und alles zu geben.


Dennoch war dieser Druck auf ihrer Brust beinahe unerträglich. Es wäre so verdammt einfach, dem Gefühl nachzugeben und die Tränen einfach laufen zu lassen, doch würde sie das tun, müsste sie sich auch konsequent eingestehen, dass Christina genau das erreicht hätte, was sie erreichen wollte. Insgeheim ärgerte sie sich jedoch darüber, dass sie sich so in die Knie hatte zwingen lassen und sich so schwach vor den Mädchen gezeigt hatte. Sie war selbstbewusst, doch sobald sie mit Gewalt konfrontiert wurde, konnte sie ihr Verhalten nur schwer kontrollieren. Wäre sie nur mit Ariane gegangen, statt naiv zu glauben, sie könnte wirklich einen netten Abend mit diesen Mädchen haben oder würde auch nur ansatzweise dazugehören. Was war bloß los mit ihr?


„Geht es Dir besser?“, fragte Alexander, als sie wieder aus dem Bad kam.


„Ja, danke. Wie war Dein Wasser?“, entgegnete sie lächelnd.


„Ausgezeichnet!“, antwortete er und hob den Daumen bestätigend nach oben. Julia sah ihn nur schweigend an und er sie, bis er sich schließlich räusperte.


„In Ordnung. Hier bist Du ja sicher. Ich werde mich dann auf den Weg machen. Wir sehen uns ja morgen noch, zur nächsten Probe.“


Julia nickte und dieser attraktive Mann verließ ihr Zimmer.


Gleich, nachdem die Tür ins Schloss fiel, seufzte sie, denn dieses Lächeln war nicht echt und ihre wahren Gefühle zu unterdrücken, fiel ihr gerade so schwer.


Sie ging duschen und blieb noch eine ganze Weile in der Wanne sitzen, während das Wasser auf sie herunter prasselte.


Warum nur, tat man ihr immer solche Dinge an? Was stimmte nicht mit ihr, dass sie so aneckte, obwohl sie doch stets lebensfroh war und immer half, wo sie konnte.


Warum durfte sie nicht endlich ihren Traum leben, für den sie Tag für Tag alles gab.


Alles war perfekt gewesen. Ariane, die aufgrund ihres Mutismus, wie man ihre Krankheit nannte, über zwei Drittel ihres bisherigen Lebens nicht ein Wort gesprochen hatte, sprach plötzlich wieder. Diese eine, minimale Chance, eine ganz große Karriere als Balletttänzerin zu starten … SIE hatte sie gehabt. Einfach alles hatte gepasst! Und nun …


Julia stand langsam auf, trocknete sich ab, zog sich an und stellte sich vor den Spiegel im Zimmer. Vorsichtig stieg sie auf ihre Zehenspitzen, doch umgehend traten ihr die Tränen in die Augen und sie verzog das Gesicht. Beide Beine taten ihr so weh, dass sie schreien wollte, doch sie nahm sich zusammen, ignorierte all die Warnzeichen ihres Körpers, sowie ihren verletzten Stolz und trainierte beinahe die ganze Nacht. Um jeden Preis würde sie morgen vortanzen.


Dass dies ein fataler Fehler war, stellte sich bereits am nächsten Morgen heraus, als sie aufwachte und sich kaum rühren konnte. Die Beine waren stark angeschwollen und auch ihrem Magen ging es gar nicht gut.


Doch noch ehe sie sich überlegen konnte, was sie nun tun sollte, klingelte ihr Handy. Sie sah, dass es Ariane war, atmete tief durch und ging gewohnt fröhlich ran.


„Ariane, meine Liebe! Wie geht es Dir?“, fragte sie und hoffte, dass ihre Freundin den gequälten Unterton in ihrer Stimme nicht hören würde.


„Es geht mir gut, danke. Wollen wir gemeinsam frühstücken gehen? Bist Du denn schon fertig?“, fragte die jedoch unwissend.


„Ob ich schon fertig bin? Ich warte schon seit einer halben Ewigkeit. Wohin wollt ihr?“ Dieses überschwängliche Getue, um sich bloß nicht anmerken zu lassen, wie fertig sie war, bewirkte, dass ihr schwindelig war. Erschöpft legte sie eine Hand vor die Augen und atmete, möglichst unauffällig, tief durch.


„Als wir gestern Abend in der Stadt waren, haben wir ein nettes, kleines Café in der Nähe entdeckt. Wollen wir dahin?“, schlug Ariane vor.


„Klar. In einer halben Stunde vorm Hotel?“, schlug Julia vor.


„Gut. Bis dann!“


Julia, die noch alles andere als fertig war, versuchte, sich irgendwie aus dem Bett zu winden und sich anzuziehen. In einer halben Stunde fertig zu sein, war hoch gegriffen, doch sie schaffte es irgendwie. Sie war wohl einfach zu geübt.


Ariane und Simon warteten bereits vor dem großen Eingang und sahen einander glücklich an, als Julia dazukam.


„Oh, guten Morgen, Julia!“, begrüßte Ariane ihre beste Freundin lächelnd.


„Hallo, ihr Beiden! Habt ihr gut geschlafen?“, fragte Julia. Simon und Ariane nickten und sie machten sich auf den Weg zu besagtem Café.


„Ist alles in Ordnung mit Dir, Julia?“, fragte plötzlich Simon, weil sie etwas humpelte und immer wieder das Gesicht schmerzhaft verzog, obwohl sie versuchte, es nicht zu tun.


„Klar, wieso nicht?“ Julia hatte nicht vor, ihre Freunde mit dem gestrigen Abend zu belästigen. Sie sollten ihre freien Tage in Wien genießen.


„Weil Du nicht so aussiehst. Du humpelst und bist totenblass.“


Ariane drehte sich zu Julia um und schien besorgt.


„Mir geht’s gut. Das ist nur der Muskelkater. Ich habe in den letzten Wochen ziemlich hart trainiert.“


„Übernimm Dich nicht“, sagte Ariane.


„Hört ihr mal auf damit? Ich bin okay. Erzähl mir lieber, wie es dazu kam, dass Du wieder sprichst!“, forderte Julia, um von sich selbst abzulenken.


Sie setzten sich hin, bestellten ein gemeinsames Frühstück und Ariane erzählte:


„Es war … Ich habe ihn so sehr vermisst. In all der Zeit, in der ich in Paris gelebt habe, hatte ich ständig das Gefühl, es fehlt etwas. Als ich endlich verstand, was es war, bin ich zu Simon zurückgegangen. Ich stand vor dem Tierheim und hatte solche Angst, er könne mich ablehnen nach allem, was ich getan hatte. Ich sank auf die Erde und weinte und … Und als er kam und mich einfach in den Arm nahm, sprudelten plötzlich Worte aus mir heraus. Zunächst verstand ich gar nicht, dass ich es war, die die Worte sprach, doch … Etwas hat sich gelöst, Julia. Etwas hat mich dazu gebracht, wieder zu sprechen und … Ich weiß, ich habe es auch Dir zu verdanken. Du warst für mich da und hast immer an mich geglaubt. Ich habe immer gespürt, dass Du bei mir bist, auch, wenn Du es nicht warst.“


„Ach, Ariane. Ich bin so froh! Ich könnte Dir stundenlang zuhören. Du hast eine so angenehme Stimme, genau, wie ich sie mir immer vorgestellt habe. Wie geht es Dir damit, Simon? Was war das für ein Gefühl, ihre Stimme zu hören?“


Ariane lächelte verlegen und Julia lehnte sich zurück und genoss es, ihr auch mal zuhören zu können und weniger selbst sprechen zu müssen. Denn in Wahrheit strengte es sie fürchterlich an, so zu tun, als wäre sie die, die sie vorgab zu sein.


„Was soll ich sagen? Ich habe geheult wie ein Baby. Es hat eine Weile gedauert, bis ich begriffen habe, dass sie nun spricht. Und es ist hin und wieder noch immer unwirklich für mich, ihre Stimme zu hören“, erzählte Simon und seine Augen glänzten, während er Ariane ansah. Er drückte die Hand seiner Freundin und schluckte. Er schien ungewöhnlich nah am Wasser gebaut. Doch auch Ariane wirkte sehr nachdenklich und in sich gekehrt. Sie lächelte verlegen, doch Julia bemerkte, dass etwas anders war. Was es war, konnte sie nicht ausmachen. Sie würde Ariane bei Gelegenheit unter vier Augen darauf ansprechen, denn bedauerlicherweise war ihre Zeit knapp.


Nach dem Frühstück nämlich, musste Julia schon wieder zurück zum Training. Sie verabschiedete sich von den Beiden für eine Weile und verabredete sich für den kommenden Abend auf einen Cocktail, bevor die beiden wieder nach Hause fahren würden. Dieses Mal sollte nichts auf der Welt sie davon abhalten, endlich Zeit mit ihren Freunden zu verbringen, so dachte sie …


Im Hotel packte sie ihre Tasche und ging los. Doch bevor sie zum Festspielhaus lief, suchte sie nach einer Apotheke und kaufte Schmerzmittel, um die nächsten Tage irgendwie durchzustehen.


Bei ihrer Tanzgruppe angekommen, wurden die Mädchen nach und nach aufgerufen, um vorzutanzen. Sie sollte als letztes dran sein. Zunächst machten sie sich mit der Trainerin warm, doch als Christina sah, dass Julia trotz der sichtbaren Verletzungen ihr Bestes gab und das gar nicht mal schlecht aussah, rümpfte sie die Nase.


„Was tun Sie denn da? Das Bein muss viel höher, Mademoiselle Theiss!“ Julia presste die Lippen aufeinander und strengte sich an. „Was haben Sie da gemacht? Sie sind ja verletzt!“ rief ihre Trainerin plötzlich, überaus theatralisch, in ihrem französischen Akzent aus.


„Das ist nichts. Ein kleiner Unfall, nichts weiter“, beteuerte Julia, biss erneut die Zähne zusammen und hob das Bein noch ein gutes Stück höher.


„Es sieht nicht aus wie ein kleiner Unfall. Waren Sie schon bei einem Arzt?“


„Nein, es …“ Julia schluckte. „Es sieht schlimmer aus, als es ist. Es geht mir gut. Ich kann tanzen!“


„Es tut mir leid, doch Sie müssen eine perfekte Leistung zeigen, um erfolgreich zu sein!“


Julia nickte gewissenhaft und trainierte weiter, doch als ihr wieder übel wurde, entschuldigte sie sich und lief zu den Waschräumen.


Dort übergab sie sich in eine der Toiletten und fühlte sich miserabel.


Als sie gerade wieder aus der Kabine wollte, wartete Christina dort auf sie. Julia wollte an ihr vorbei, doch Christina packte sie und stieß sie nach hinten. Die kam ins Taumeln und konnte sich gerade noch so abfangen, damit sie nicht stürzte.


„Was soll das? Hilft das Deinem Ego?“, fragte Julia ärgerlich.


„Nein, aber es hilft mir, zu gewinnen und dafür bin ich ja schließlich hier, nicht wahr?“, antwortete die und grinste.


„Du musst nichts gewinnen, Christina. Wir sind eine Gruppe und tanzen gemeinsam.“


„Du, meine Liebe, wirst nicht auf den großen Bühnen tanzen. Für Dich ist die Reise in Wien zu Ende, hast Du das verstanden?“ Selbstverständlich wusste Julia, dass nur, wer am Ende der Woche gut genug war, mitgenommen wurde, doch sie hatte zweifelte nicht daran, dass sowohl sie, als auch Christina das schaffen konnten. Diese Überhebliche Art ärgerte sie.


„Ich bin gut in Form. Um mich auszustechen musst Du Dir schon mehr einfallen lassen“, sagte sie daher selbstbewusst und wandte sich von Christina ab.


Die ließ dies unkommentiert, doch als Julia am Waschbecken stand und sich hinunter beugte, um ihren Mund auszuspülen, wurde ihr Kopf plötzlich mit einem heftigen Ruck gegen das Waschbecken gestoßen, sodass das Blut nur so aus ihrer Nase herauslief.


Sie richtete sich auf, sah in dieses boshaft, grinsende Gesicht und griff dann schnell zum Waschbecken, da der Schmerz sie so heftig durchfuhr, dass ihr schwindelig wurde.


Sie hielt ihre Nase und stieß einen hellen Schrei aus. Langsam sank sie auf die Knie, weil sie sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte und kämpfte mit ihrer Fassung.


In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie nicht mehr imstande war, das Vortanzen zu absolvieren. Ihr großer Traum vom Ballett war ausgeträumt und es gab kein Zurück mehr.


Noch bevor ein paar andere Mädchen und dann die Trainerin ins Bad gelaufen kamen, um nachzusehen, wer da geschrien hatte, lieferte Christina ein Schauspiel vom Allerfeinsten ab und lief den Anderen entgegen.


„Madame Bernard, kommen Sie schnell! Etwas stimmt mit Julia nicht. Sie hat mir erzählt, dass sie schon seit einer Woche nichts mehr gegessen hat und dann hat sie sich übergeben. Als sie ihr Gesicht waschen wollte, brach sie plötzlich zusammen und stieß sich am Waschbecken. Bitte helfen Sie ihr!“ Diese verlogen weinerliche Stimme ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie die Wahrheit sprach.


Die Trainerin sah nach Julia, doch die war völlig fertig und ließ sich auch nicht vom Boden aufheben. Man rief ihr einen Notarzt und sie kam umgehend ins Krankenhaus. Alle Versuche, sich dagegen zu wehren, waren vergebens. Nun sah es danach aus, als habe sie irgendeine dieser Essstörungen, die man Menschen wie ihr gerne andichtete.


Und wie sollte sie es leugnen, wenn wirklich alles danach aussah, auch, weil sie tatsächlich nicht so viel gegessen hatte in letzter Zeit.


Julia lag im Krankenhausbett, sah zur Decke und fluchte in Gedanken vor sich hin, auch, wenn es sinnlos war. Sie wusste, wann sie verloren hatte.


Dann schlief sie erschöpft ein und träumte ausgerechnet von der Zeit, als das Unglück in ihrem Leben seinen Lauf genommen hatte. Träume wie diese hatte sie lange nicht mehr gehabt.


Es war gerade halb sieben am Morgen. Die Zeit, in der sie sonst aufstand, wenn sie zur Schule musste. Heute jedoch würde sie nicht zur Schule gehen. Ihre Mutter lag im Sterben, das hatte ihr Vater am Abend ins Telefon gehaucht. Mit wem er telefoniert hatte, wusste sie nicht. Julia wollte nicht im Unterricht sitzen, wenn das geschah. Was genau es zu bedeuten hatte, wusste sie nicht. Überhaupt verstand sie kaum, was das alles sollte. Simone Theiss war krank, aber wenn sie ihre Tochter in die Arme nehmen und sagen konnte „Alles wird gut, mein Kind“, dann würde auch alles gut werden. Ganz sicher!


Sterben war, wenn die Seele in den Himmel stieg. So hatte ihre Oma immer gesagt, aber die war ebenfalls schon gestorben und Julia wartete noch immer darauf, sie endlich wiederzusehen.


Die Mutter dagegen lag seit Tagen in ihrem Bett und schien mehr zu schlafen, als dass sie wach war. Krank sein war anstrengend, das wusste sie selbst. Doch wenn sie selbst krank war, durfte sie immer viel fernsehen und heiße Milch mit Honig trinken. Das war ja eigentlich gar nicht so schlecht.


Ihre Mutter jedoch wollte nicht fernsehen und auch keine Milch. Sie wollte nur daliegen und liebte es, wenn Julia sich zu ihr legte.


Also tat sie das. Sie stand auf, machte sich im Bad fertig und wollte zu ihrer Mutter.


Heute allerdings war die nicht alleine. Ihr Vater stand mit einem Mann im Flur und fing seine Tochter ab.


„Julia, warte!“, sagte er und sah irgendwie komisch aus.


„Ich will zu Mama“, erklärte die.


„Das geht jetzt nicht, mein Schatz. Du kannst jetzt nicht zu Mama.“


„Warum denn nicht?“, wollte sie wissen.


Ihr Vater nahm sie an der Hand, ging in die Küche mit ihr und atmete zitternd tief ein und aus. Dann ging er in die Hocke, zog seine Tochter auf seinen Schoß und erklärte ihr, dass ihre Mama nun gestorben sei, so wie er es ihr angekündigt hatte.


„Dann ist ihre Seele jetzt oben im Himmel?“, fragte Julia und sah aus dem Fenster.


„Ja, das ist sie“, antwortete er schluckend.


„Aber Mama ist noch da, nicht wahr? Ich habe sie gesehen.“


„Mama ist noch da, aber sie wird bald mitgenommen.“ Julia verstand nicht.


„Wohin denn mitgenommen?“, wollte sie wissen.


„Hör zu: Ich kann Dir das jetzt nicht alles erklären. Du kannst jetzt noch zu Mama und Dich von ihr verabschieden. Gib ihr einen Kuss, wenn Du möchtest und wenn Du soweit bist, sagst Du mir Bescheid, gut?“ Seine Worte klangen so liebevoll, doch seine Stimme sprach eine andere Sprache. Erklären konnte sie sich dies jedoch in ihrem jungen Alter nicht.


Julia nickte und lief ins Elternschlafzimmer. Sie tat all diese Dinge, aber es war komisch, weil die Mutter tief und fest schlief und einfach nicht aufwachen wollte.


Schließlich kam sie wieder heraus, um zu verkünden, dass sie nun fertig war.


Ein paar Männer legten die Mutter auf eine Trage und nahmen sie mit. Auf die Frage, wann sie sie wiederbrächten, bekam Julia keine Antwort.


Ein paar Tage war ihre Tante zu Besuch und kümmerte sich um die Kleine. Ihr Vater war wohl sehr beschäftigt. Er verschwand oft stundenlang in seinem Büro und wollte auch nichts essen.


Dann jedoch musste die Tante wieder abreisen und der Vater kümmerte sich. Zumindest sollte er das. Julia wurde immer wieder vertröstet, ihre Fragen blieben unbeantwortet und sie vermisste die Mutter.


Als sie nach etwa fünf Wochen wieder zur Schule ging, kümmerte sich die nette Lehrerin sehr um sie, obwohl sie sich nicht erklären konnte, wieso. Vielleicht, weil sie sich so sehr wünschte, dass man ihre Mutter endlich wieder zurückbrachte.


Doch eines Tages kamen sie im morgendlichen Kreis vor Unterrichtsbeginn auf das Thema zu sprechen, weil Max aus ihrer Klasse wissen wollte, warum Julia so lange nicht in der Schule gewesen war.


„Meine Mutter ist gestorben“, erklärte sie, als wäre es die normalste Sache der Welt.


„Oh, das ist aber schlimm. Arme Julia,“ antwortete Melissa, eine Mitschülerin.


„Ich bin traurig, weil ich sie vermisse, aber sie kommt sicher bald wieder.“ Ein paar Kinder lachten oder sahen sie unverständlich an, doch Julia wusste nicht, wieso.


„Deine Mama kommt nicht wieder“, sagte Roman gerade heraus.


„Doch, natürlich kommt sie wieder. Ihre Seele ist jetzt im Himmel und bald kommt sie wieder!“, keifte Julia.


„Bist Du so blöd! Weißt Du überhaupt, was gestorben heißt? Deine Mama ist tot! Sie kommt nie wieder zurück!“, erklärte Roman und ein Blick in die Gesichter der anderen Kinder und der Lehrerin ließen darauf schließen, dass sie wirklich blöde sein musste, so richtig blöde. Warum wussten es alle, nur sie nicht? Warum hatte ihr Vater ihr nicht die Wahrheit gesagt?


Julia, der gerade klar wurde, dass sie ihre Mutter niemals wiedersehen würde, brach in Tränen aus und lief aus dem Klassenzimmer. Die Lehrerin lief ihr hinterher und holte sie im Flur ein.


„Julia, beruhige Dich“, sagte sie und wollte Julia in den Arm nehmen, doch die wehrte sich mit Händen und Füßen dagegen. Die Lehrerin machte sich Sorgen, dass ihre Schülerin etwas Unüberlegtes tun könnte und hielt sie umso mehr fest.


Julia schrie und zappelte solange, bis sie aus dem Griff herausglitt und rannte, so schnell sie nur konnte. Alles, was sie in die Finger bekam, warf sie um, damit man ihr nicht folgen konnte.


Draußen versteckte sie sich, bis die Lehrerin aufhörte nach ihr zu suchen, um ihren Vater anzurufen.


Dann lief sie nach Hause und klingelte, bis der Vater endlich die Türe öffnete.


Julia trommelte völlig außer sich mit ihren Fäusten auf dessen Brust herum und schrie ihm entgegen.


„Du hast gelogen, sie kommt nie wieder. Warum hast Du das gemacht?“


Ihr Vater zog sie in den Flur, schloss die Türe und wollte seine Tochter in den Arm nehmen, doch die ließ das nicht zu.


„Du hast mich angelogen, Papa! Mama kommt nicht wieder!!“, tobte sie.


„Beruhige Dich, Julia. Lass uns in Ruhe darüber sprechen“, schlug er vor und hielt ihre Arme fest.


„Nein! Ich will nicht in Ruhe sprechen. Ich will Mama!“, rief sie.


„Mama passt auf Dich auf, meine Süße.“


„Das ist nicht wahr. Mama passt nie wieder auf mich auf!“, schluchzte sie plötzlich, nicht ahnend, wie recht sie damit hatte.


„Ach, Julia … Du verstehst das alles doch noch gar nicht“, sagte ihr Vater.


„Du hast mir nicht die Wahrheit gesagt. Alle haben es gewusst, nur ich nicht. Ich dachte, sie kommt wieder, aber das ist alles gelogen!“


Der Vater, der davon nichts hören wollte, war langsam genervt von den Vorwürfen seiner Tochter und zog sie grob von sich weg.


„Jetzt hör mir gut zu, Julia! Ja, es ist wahr, Deine Mutter kommt nicht wieder. Es tut mir leid, dass ich Dir nicht die Wahrheit gesagt habe, aber Du bist noch zu klein, um das zu verstehen. Für mich ist das auch schwer.“


„Das ist mir egal!“, rief sie beleidigt und sah ihren Vater wütend an.


„Julia, jetzt nimm Dich gefälligst zusammen. Ich kann nicht mehr ändern, was geschehen ist!“, sagte er ungehalten und ging zurück in die Wohnung, um sich auf die Couch zu setzen.


„Du hast es gewusst und kannst jetzt einfach hier sitzen. Ich will meine Mama zurück!“, weinte sie und stand neben ihm an der Couch.


„Hör jetzt auf!“, forderte ihr Vater ärgerlich


„Nein! Ich will, dass Du mir die Wahrheit sagst!“


„Das habe ich getan und jetzt hör auf, mich damit zu nerven. Das Thema ist für mich erledigt!“


Ihr Vater, Thorsten Theiss, wirkte nun ziemlich sauer und gereizt, doch Julia konnte sich nicht beruhigen. Für sie war das Thema ganz und gar nicht erledigt. Sie wollte verstehen.


„Warum ist sie gestorben, Papa? Sie hat mir gesagt, alles wird gut!“


„Dann hat sie eben auch gelogen“, antwortete er unüberlegt.


„Nein, hör auf! Mama hat mich nicht angelogen. Sie hat mir immer die Wahrheit gesagt!“


Thorsten drehte sich zu ihr um und sagte:


„Gut, ein letztes Mal und hör mir jetzt gut zu: Deine Mutter war krank und sie hat es nicht geschafft, okay? So einfach ist das. Sie ist nicht wieder gesund geworden und hat Dir das gesagt, damit Du nicht traurig bist. Aber jetzt weißt Du es. Sie ist tot und kommt nicht wieder zurück. Mehr werde ich dazu nicht sagen!“


Julia drehte ab und lief weinend in ihr Zimmer. Sie konnte sich, so sehr sie es auch versuchte, einfach nicht beruhigen.


Das Schluchzen machte ihren Vater noch wütender, als er ohnehin schon war und er ging mit schnellen Schritten zu ihrem Zimmer.


„Entweder bist Du jetzt still oder ich schließe Deine Türe. Du bist kein Baby mehr, Julia!“


Da sie es nicht schaffte, still zu sein, tat er, was angekündigt war und schloss die Türe hinter sich. Dann drehte er den Schlüssel von außen im Schloss herum, was Julia noch panischer machte, als der Gedanke, wegen dem sie ohnehin schon weinte.


Sie sprang auf und riss an der Klinke herum. Dann schlug sie immer wieder gegen die geschlossene Türe und rief nach ihrem Vater.


„Papa, mach auf! Lass mich raus! Bitte, mach die Tür auf“, schrie sie aus voller Kehle.


Das hatte er noch nie getan. Niemals war sie eingeschlossen worden. Das eigentlich normalgroße Kinderzimmer schien sie plötzlich völlig einzuengen.


Thorsten hingegen saß auf der Couch, hielt sich den Kopf und hoffte, sie würde bald damit aufhören. Er ertrug es nicht, wie sie Antworten forderte. Er wollte nicht darüber nachdenken, nur ganz schnell vergessen, was geschehen war. Je länger sie wütete, desto gestresster wurde er.


Er griff zu der Flasche Alkohol, die unter der Couch lag und trank daraus, um sich zu beruhigen, doch das Gegenteil war der Fall.


Wie sollte er nun alleine für ein Kind sorgen? Ausgerechnet für ein Kind wie Julia, das immer alles verstehen wollte, immer nach bohrte, bis man die Nerven verlor. Ein Kind, das nicht gut alleine sein konnte und sich ständig unterhalten wollte. Bisher hatte seine Frau sich darum gekümmert, die hatte das gerne getan, doch er hatte dafür keine Geduld.


Sowieso wollte er lieber seine Ruhe, vor allem und jedem. Er wartete den ganzen Tag auf den Abend, bis er endlich trinken konnte, weil Julia dann im Bett war und ihn nicht mehr brauchte. Zumindest für eine Weile.


„Papa, mach auf! Lass mich nicht alleine!“, kam es noch immer verzweifelt aus dem Kinderzimmer.


Ihre Stimme war schon heißer.


Sechsjährige konnten so anstrengend sein und mit dem Tod der Mutter würde es sicher nicht besser werden.


Als es endlich still war, ging er zu Julia und schloss kommentarlos die Türe wieder auf, erwartend, dass sie sich ebenso aufführte, wie zuvor.


Doch sie blieb stumm. Er sah nicht nach ihr, sondern verschwand in seinem Büro.


Julia lag zusammengekauert auf dem Fußboden und war erschöpft und verängstigt. Sie summte zur eigenen Beruhigung ein Lied vor sich hin, das ihre Mutter manchmal gesungen hatte, denn die war Sängerin gewesen, während der Vater sein Geld mit der Zustellung von Paketen verdiente.


Zumindest noch bis vor ein paar Wochen. Seitdem war er zu Hause und tat die meiste Zeit nichts.


An diesem Tag jedoch tat auch Julia nichts mehr. Sie traute sich nicht einmal mehr, ihr Zimmer zu verlassen.


Ein paar Tage ging sie ihrem Vater mehr oder weniger aus dem Weg. Wenn sie etwas essen wollte, aß sie das, was gerade im Kühlschrank war, jedoch keine warme Mahlzeit. Einmal war ihr schrecklich übel, weil sie wohl etwas gegessen hatte, das nicht mehr frisch war.


Dann ging sie wieder auf ihren Vater zu, in der Hoffnung, er würde ihr durch diese schwere Zeit hindurch helfen.


Gerade saß er in seinem Arbeitszimmer und hörte Musik.


Es roch nicht gut in diesem Raum. Ihre Mutter hatte am Tag mehrmals gelüftet, doch ihr Vater schien das nicht zu tun. Er selbst roch auch unangenehm.


„Papa?“, fragte sie vorsichtig.


„Hmm?“, antwortete er nur, ohne sie anzusehen.


„Wollen wir ein bisschen spazieren gehen?“ Er schüttelte den Kopf.


„Aber … Es ist schön und vielleicht geht es uns dann besser“, argumentierte Julia.


„Mir geht es gut. Geh doch alleine oder such Dir eine Freundin.“


„Bitte ...“ Julia sah traurig aus.


„Nein! Lass mich in Frieden mit so einem unnötigen Mist!“, sagte er.


„Mama ist immer mit mir gegangen“, warf sie ein.


„Lass mich mit Mama in Ruhe. Mama ist nicht mehr hier!“, antwortete er genervt.


„Ja, weil Du immer nur hier bist und Dich nicht genug um sie gekümmert hast! Sie hat sich immer um Dich gekümmert, wenn Du krank warst!“, warf sie ihm vor.


„Sag mal, bist Du eigentlich wirklich so blöd? Wenn man Krebs hat, wird man nicht mehr gesund. Da hilft auch keine warme Milch!“ Julia standen die Tränen in den Augen.


„Flennst Du jetzt schon wieder wie ein Baby?“, fragte der Vater und sah sie angewidert an.


„Ich vermisse sie so ...“, antwortete sie und verzog das Gesicht.


„Lass mich in Ruhe damit und verschwinde!“ Seine Augen funkelten nun vor Wut.


„Warum kannst Du nicht mit mir über sie reden, Papa? Ihr hattet euch doch lieb!“


„Geh, bevor ich mich vergesse!“, sprach er leise, aber bedrohlich.


„Das ist gemein!“, rief sie ihm entgegen und bevor sie sich umdrehen konnte, um hinauszulaufen, landete seine flache, große Hand schmerzhaft auf ihrer Wange.


Er erschrak selbst, jedoch nicht so sehr wie sie.


Wie versteinert stand sie da und starrte ihn fassungslos an.


„Es … es tut mir leid, Julia. Ich wollte … das nicht“, stammelte er.


Sie legte ihre Hand auf die Wange und lief davon. Aus dem Haus und soweit ihre Füße sie trugen.


Den ganzen restlichen Tag und die darauffolgende Nacht verbrachte sie schließlich draußen, umherirrend oder in irgendwelchen Verstecken. Sie hatte Angst. Angst ohne ihre Mama, Angst, dass der Vater noch einmal die Beherrschung verlieren könnte und Angst vor dem, was sie noch erwartete. Noch nie hatte jemand sie geschlagen.


Weil sie allerdings schrecklich fror und auch hungrig war, lief sie wieder nach Hause.


Als der Vater ihr öffnete, sagte er nichts, genau wie sie selbst.


Wieder war Stille im Haus und Julia musste sehen, wie sie alleine zurechtkam. Niemand besuchte sie, sie besuchte niemanden und der Vater beachtete sie nicht. Er saß nur da in seinem Büro und trank Alkohol. Die Flaschen häuften sich zunehmend und es stank mittlerweile in der ganzen Wohnung danach. Wenn der Vater zu viel davon trank, wurde er entweder schläfrig oder aggressiv. Bei Letzterem warf er Dinge durch die Wohnung oder brüllte irgendwelche Gegenstände an. Wenn das geschah, versteckte sie sich oft unter ihrem Bett mit der Taschenlampe und hielt ihre Kuscheltiere fest.


Wenn sie weinen musste, dann tat sie das, wenn sie sicher war, dass er es nicht mitbekam.


Gerade, als sie wieder unter ihrem Bett lag, kam der Vater ins Zimmer gestürmt.


„Julia, wo bist Du?“, fragte er aggressiv.


Sie rührte sich nicht.


„Julia!“


Als er ihr Bein unter dem Bett sah, griff er danach und zog sie unsanft hervor.


„Steh auf, sofort! Warum gehst Du nicht mehr zur Schule? Deine Lehrerin hat gerade angerufen!“


Julia verstand nicht. Sie richtete sich langsam auf.


„Antworte mir!“, befahl er.


„Ich … Mama hat mich immer aufgeweckt und ...“ Er ließ sie nicht zu Ende sprechen.


„Mama, Mama! Mama ist nicht hier. Hast Du keinen Wecker?“ Sie schüttelte den Kopf.


„Dann kaufe ich Dir einen. Du gehst zur Schule und machst mir keinen Ärger, hast Du das verstanden?“


Sie zitterte.


„Mama hat mich morgens fertig gemacht und … wie soll ich alleine ...“ Wieder unterbrach er sie.


„Wenn ich noch einmal das Wort Mama höre, kannst Du etwas erleben, klar?“


Sie hatte Mühe, ihn zu verstehen. Er hatte wohl wieder viel von diesem Alkohol getrunken.


„Ich kann das nicht alleine“, sprach sie leise.


„Und ob Du kannst. Aufstehen, anziehen, zur Schule gehen. So schwer ist das nicht. Jetzt setz Dich hin und mach Hausaufgaben!“


„Aber ...“ Eine Träne lief ihr über die Wange.


„Hör auf zu flennen!“, forderte er.


„Warum bist Du so böse? Was habe ich getan?“, fragte sie verzweifelt, während sie ihre Schulhefte hervorholte.


„Es reicht schon, dass Du hier bist … Nicht nur, dass ich meine Frau verliere, jetzt muss ich mich auch noch um ein Gör wie Dich kümmern und mich mit der Schule herumärgern.“


Julia trafen diese Worte sehr. So etwas hatte er noch nie zu ihr gesagt.


„Es tut mir leid“, sagte sie mit gesenktem Kopf.


„Ist mir egal. Mach, was ich Dir gesagt habe!“ Er sah so wütend aus.


„Papa … Ich liebe Dich doch“, sagte sie traurig und blickte ihn an.


„Mach Deine Hausaufgaben!“, wiederholte er kühl und wollte gehen.


Julia sehnte sich nach Liebe und lief ihm hinterher. Vor ihm blieb sie stehen und umarmte ihn.


„Hör auf damit!“, sagte er.


„Bitte Papa! Warum hast Du mich nicht mehr lieb?“, weinte sie nun.


„Weil Du störst!“, brüllte er und stieß sie so fest von sich weg, dass sie nach hinten fiel.


Dieses Mal entschuldigte er sich nicht, ging nur an ihr vorbei und ließ sie liegen.


Sie bekam Angst vor ihm und traute sich kaum noch in seine Nähe, denn diesen Alkohol trank er nun beinahe rund um die Uhr und sie brauchte sehr bald auch schon gar nichts mehr zu sagen, um von ihm ausgeschimpft zu werden.


Es wurde alles zunehmend absurder. So sollte sie sich plötzlich alleine für die Schule fertigmachen, das Essen kochen, einkaufen gehen und viele Dinge mehr, für die sie eigentlich noch gar nicht reif genug war. Anderen zeigte sie nicht, wie es ihr ging, im Gegenteil. Sie erschuf diese zweite Julia. Die, die immer gut gelaunt war, die, die sich ein bisschen zu tollpatschig anstellte und deshalb hin und wieder blaue Flecken hatte. Die, die schon alt genug war, um sich zu schminken und Verletzungen zu überdecken. Wie das ging, hatte sie bei ihrer Mutter beobachtet. Man glaubte ihr, also machte sie ihre Sache gut. Innerlich aber zerbrach sie immer mehr. Sie weinte nur noch, wenn er nicht zu Hause war, eingeschlossen im Badezimmer.


Ihrem Vater dagegen gab sie immer wieder das Gefühl, ein großes, fröhliches Mädchen zu sein, das all diese Aufgaben gerne erledigte.


Viel zu lange tat sie das und obwohl sie hoffte, dass er dann auch wieder netter zu ihr werden würde, wurde er immer bösartiger ihr gegenüber.


So wie dieses eine Mal, als er ihr befohlen hatte, die Wohnung aufzuräumen. Ein Glas war ihr zerbrochen, was ihr sehr leidtat.


Statt es dabei zu belassen jedoch, zerrte er sie zu Boden, schlug ihr ins Gesicht und befahl ihr, die Scherben sofort zu entsorgen.


Sie tat, was er verlangte und manchmal sagte sie ihm nette Dinge, damit er ihr verzieh und sie wieder liebhaben konnte, doch es kam nie auch nur ein einziges, nettes Wort zurück.


Manchmal, wenn sie einkaufen ging, kam sie an diesem großen Haus vorbei, vor dem die Kinder immer fröhlich spielten und wünschte sich, mitspielen zu können. Doch dann dachte sie daran, dass sie Ärger bekommen würde, wenn sie nicht rechtzeitig wieder zu Hause war und lief los.


Kinderheim Sonnenschein stand über der Eingangstür des großen Hauses. Sie wusste, dort waren Kinder, die ihre Eltern verloren hatten. Das tat ihr sehr leid für diese Kinder, doch sie hatte ja immerhin noch ihren Vater und war sich sicher, dass er sie irgendwann wieder lieben würde.


Es musste so sein. Eltern liebten ihre Kinder doch und Kinder ihre Eltern. Sie jedenfalls liebte ihren Vater noch immer sehr.


Ein kleiner Junge saß am Zaun des Gebäudes und weinte.


Julia, die eigentlich gar keine Zeit hatte, hatte Mitleid mit ihm, blieb stehen und fragte ihn, was mit ihm los sei.


„Mein Papa war böse zu mir und jetzt muss ich hierbleiben!“, schluchzte er.


„Warum war er böse zu Dir?“, fragte Julia. Der Junge sah zu ihr und da sah sie, dass auch er eine dicke, blaue Wange hatte.


„Hat Dein Papa Dir auch weh getan?“, fragte sie, nicht merkend, dass eine junge Frau zu ihnen stieß, um den weinenden Jungen zu trösten.


„Was meinst Du mit auch?“, fragte die.


Julia erschrak und rannte so schnell sie nur konnte davon. Sie war zu unaufmerksam gewesen und ärgerte sich über sich selbst.


„Wo bist Du so lange gewesen?“, fuhr ihr Vater sie an, als sie an ihrer Haustüre klingelte.


Es nervte ihn, ihr immer wieder aufmachen zu müssen, doch einen Schlüssel sollte sie auch nicht haben, denn dann könne er, wie er selbst einmal gesagt hatte, sie nicht mehr ausreichend kontrollieren.


„Ich … es tut mir leid, Papa!“, stammelte sie.


„Mach, dass Du reinkommst!“, schimpfte er nur, ließ sie ihre Arbeit machen und setzte sich zurück auf die Couch, um zu trinken.


Julia sah zu ihrem Vater herüber und war traurig. Manchmal übermannte sie dieses Gefühl und obwohl sie wusste, was ihr blühte, würde er es bemerken, lief ihr eine Träne über die Wange.


Sie ließ versehentlich die Schüssel in ihrer Hand fallen und sah vorsichtig Richtung Couch.


Ein hochrotes Gesicht blickte ihr entgegen und der Vater erhob sich, um sie zurechtzuweisen.


Julia rannte los, um ja früh genug im Badezimmer zu sein und sich dort einzuschließen, bis er aufgeben würde, doch dieses Mal war sie zu langsam und wurde zu Boden gerissen.


„Was fällt Dir ein?“, brüllte er ihr böse entgegen. Schützend hielt sie sich die Hände vors Gesicht und beteuerte, dass es ihr leidtat und sie nicht mit Absicht die Schüssel hatte fallen lassen.


„Pass besser auf, Du Nichtsnutz, sonst werde ich Dir zeigen, wozu ich fähig bin!“, rief er.


Das weiß ich doch längst, dachte sie. Was sie aber sagte, war nur: „Ja, Papa.“


Doch statt, dass ihr Gehorsam ihn milde stimmte, schlug er doch wieder zu und stieß sie von sich weg.


Zeit, um wieder auf die Beine zu kommen, gab er ihr nicht. Er zerrte sie nach oben und über den Boden zu Küche. Sie glitt mehr darüber, als dass ihre Beine sie trugen.


„Mach das sauber!“, befahl er. Sie nickte und kämpfte mit sich.


„Und fang nicht an zu heulen, sonst vergesse ich mich!“, fügte er warnend hinzu.


Julia schluckte ihre Tränen herunter, sammelte die Scherben auf und war erleichtert, als der Vater wieder auf der Couch saß.


Sie bereitete schweigend das Essen zu und setzte sich dann an ihre Hausaufgaben.





Kapitel 2:


Julia wachte auf und erinnerte sich erst, als man ihr mit einer Taschenlampe in die Augen leuchtete wieder, dass sie im Krankenhaus war. Irgendwie war sie schrecklich aufgewühlt, obwohl es nur ein Traum gewesen war. Ihr Kopf tat unendlich weh. Und ihre Nase erst.


„Die Nase ist gebrochen. Ihre Trainerin hat erzählt, was passiert ist, aber ich weiß, dass die Geschichte so nicht passiert ist. Niemand kann ohne Fremdeinwirkung so fest gegen ein Waschbecken prallen, dass davon die Nase gebrochen ist, Frau Theiss. Wollen Sie mir nicht sagen, was wirklich vorgefallen ist?“


Die Ärztin sah sie besorgt und gleichermaßen ernst an.


Julia schluckte und schlüpfte unmittelbar in ihre Rolle. Sie zog die Augenbrauen hoch.


„Ich weiß nicht, was Sie meinen. Es war meine eigene Tollpatschigkeit, die mich hierhergebracht hat. Weshalb sollte mir auch jemand die Nase brechen wollen? Im Gegenteil: Ich bin sehr froh, dass jemand da war, der mir helfen konnte.“


Die Ärztin wusste, dass Julia log und verstand.


„Gut. Es ist Ihre Entscheidung, wie Sie damit umgehen. Sollten Sie es sich doch noch anders überlegen, werde ich gerne für Sie da sein. Sie brauchen auch wirklich keine Angst zu haben. Ich verstehe etwas von meiner Arbeit.“


„Es gibt nichts zu überlegen und Angst habe ich auch keine, danke!“, erwiderte Julia, beinahe etwas arrogant klingend und trank einen Schluck Wasser, als die Ärztin das Zimmer verließ und ihr Handy neben ihr vibrierte.


Sie nahm es und las die Nachricht von Ariane, auch, wenn diese immer wieder vor ihren Augen verschwamm.


Ariane: Hallo, Julia. Bist Du schon fertig mit dem Vortanzen? Du musst mir unbedingt erzählen, wie es gelaufen ist. Ich bin so aufgeregt. Wann können wir uns sehen?


Julia seufzte und überlegte einen Moment, wie sie Ariane möglichst schonend erklären konnte, dass aus ihrem Treffen nichts mehr würde, ohne die Wahrheit zu sagen. Sie wollte auch nicht im Krankenhaus besucht werden und Mitleid erregen. Sie wollte all das mit sich selbst ausmachen.


Julia: Hallo, Ariane. Das Vortanzen lief gut. Aber ich musste überraschend mit der Gruppe auf Reisen. Es gibt noch einen anderen Auftritt, davon wusste ich nichts. Es tut mir sehr leid. Bitte sei mir nicht böse. Deine Julia.


Während sie ihre Freundin anlog, fühlte sie sich grauenhaft. Sie verachtete Lügen, sah jedoch keine andere Möglichkeit. Innerlich kämpfte sie gegen ihre Tränen an, doch wenn man sie sah, würde man wohl glauben, sie sei zufrieden mit dem, was sie da tat. Ihr Gesicht sprach eine andere Sprache als ihre Seele.


Ariane: Ja, ich verstehe. Schade, dass wir uns nicht mehr sehen können, aber ich freue mich sehr, dass Du Erfolg hattest. Ich wusste, dass alles gut wird!


„WENN Du es nur wüsstest“, murmelte Julia vor sich hin und seufzte erneut.


Ariane legte enttäuscht das Handy zur Seite und sank resigniert die Wand entlang nach unten.


„Hey! Was ist mit Dir?“, sorgte sich Simon sogleich und ging vor ihr in die Hocke. „Wurde sie nicht genommen?“, fügte er noch hinzu.


„Doch. Sie ist schon auf dem Weg in die nächste Stadt. Ich freue mich für sie, doch ich hätte sie so gerne noch einmal gesehen“, erklärte Ariane traurig.


„Was? Sie ist einfach weg, ohne sich richtig von Dir zu verabschieden? Julia?! Das glaube ich nicht“, sagte er skeptisch. Das sah Julia nicht ähnlich. Nein, so gar nicht.


Nun, da er so sprach, kam es auch Ariane seltsam vor und sie überlegte hin und her, ob Julia sie nicht vielleicht doch angeschwindelt hatte und gar nicht alles so in Ordnung war, wie sie beteuert hatte.


„Ich muss nochmal los“, sprach sie und stand, nein, sie sprang vom Boden auf.


„Wo willst Du hin?“, wollte Simon wissen und folgte ihr, als sie ohne eine Antwort, einfach loslief.


Sehr bald holte er sie ein und legte seinen Arm um sie, doch sie drehte sich aus seiner Umarmung heraus und beschleunigte ihre Schritte.


Als sie kurz darauf am großen Festspielhaus ankamen, sah sich Ariane suchend um.


Sie trafen auf Alexander, den jungen Mann, den Julia ja bereits kennengelernt hatte.


„Entschuldigung! Arbeiten Sie hier?“, fragte Simon, nun genau wissend, was seine Freundin hier wollte.


„Ich arbeite hier, ja. Was kann ich für Sie tun?“, erwiderte Alexander freundlich.


„Hier ist gestern Abend eine Ballettgruppe aufgetreten. Können Sie mir sagen, wo die Mädchen hinwollten?“, fragte Simon.


„Wo sie noch hinwollen, weiß ich nicht. Aber wo sie gerade sind, kann ich Ihnen gerne sagen!“


Simon zog die Augenbrauen nach oben und sah den jungen Mann in Anzug abwartend an.


„Bitteschön!“, sagte der nur, hielt Simon und Ariane die große Türe auf und fügte hinzu: „Immer geradeaus und dann einmal rechts. Da geht’s zur Bühne.“


Simon und Ariane sahen einander irritiert an, zuckten mit der Schulter und gingen dann gemeinsam den Weg, den man ihnen beschrieben hatte.


Und tatsächlich: Als sie dort ankamen, trafen sie auf die gestrige Gruppe. Bloß Julia war nirgends zu sehen.


Offenbar machten die Mädchen gerade eine Pause und tranken etwas, als die Trainerin die Beiden Zuschauer bemerkte.


„Bonjour! Kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie nett, aber ihr Blick wirkte streng.


„Ich suche Julia … Julia Theiss. Sie …“


„Oh! Sie sind die junge Frau vom gestrigen Abend, nicht wahr?“, stellte die Trainerin fest und ihr Gesicht erhellte sich.


Ariane nickte.


„Schön, Sie kennenzulernen. Aber bedauerlicherweise muss ich Ihnen mitteilen, dass Madame Theiss am Morgen ins Krankenhaus gekommen ist“, berichtete die Dame und Ariane fiel die Farbe aus ihrem Gesicht.


„Ins … Krankenhaus? Aber sie sagte mir, dass … die Gruppe in eine andere Stadt fährt.“


„Nein. Wir werden noch in dieser Woche hier trainieren, doch Madame Theiss wird sich uns wohl leider nicht wieder anschließen können nach dem Unfall.“


„Ein Unfall?“ Ariane blieb vor Schreck der Mund offen. Simon legte erneut den Arm um sie, doch auch dieses Mal ließ sie es nicht zu.


„Hat sie Ihnen nichts erzählt?“


Zart schüttelte Ariane den Kopf und wartete darauf, endlich zu erfahren, was mit Julia los war, doch sie wurde wieder enttäuscht.


„Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen keine Auskunft über die genauen Umstände geben. Am besten fragen Sie Ihre Freundin einmal selbst!“, sagte die Trainerin und klatschte in die Hände, während sie Ariane aufbauend zunickte und abdrehte.


„Auf, auf, Mädchen! Weiter geht’s!“, sagte sie auffordernd und die Mädchen stellten sich auf.


Ariane blieb frustriert und verängstigt zurück.


Sie sah zu Simon, doch auch der hatte darauf keine Antwort.


„Lass uns ins nächste Krankenhaus fahren“, schlug er daher vor.


Ariane war einverstanden und schrieb Julia noch einmal, in der Hoffnung, sie würde ihnen sagen, wo sie sie finden konnten. Doch dieser Schuss ging nach hinten los.


Als Julia Arianes erneute Nachricht bekam, in der stand, was die Trainerin zu ihnen gesagt hatte, schlug ihr Herz gleich schneller. Nein, das wollte sie auf keinen Fall. Weder Besuch, noch Mitleid, noch darüber sprechen, dass sie auf ganzer Linie versagt hatte.


Sie sprang auf, ignorierte sämtliche Schmerzen, zog sich in Windeseile um, nahm ihre Handtasche und verließ fluchtartig das Krankenhaus.


Erst als sie wieder im Hotel war, stürzte sie ins Badezimmer und ließ sich auf die Knie fallen. Bei all den Schmerzen, die sie durchfuhren, bemerkte sie diese nicht einmal. Sie schlug die Hände vors Gesicht und weinte bitterlich. Tränen der Wut und der Enttäuschung liefen über ihr Gesicht und hinterließen Streifen vom Make-Up.


In ihrer Nase und im Kopf pochte es unaufhörlich, doch das spielte längst keine Rolle mehr.


Weitere Nachrichten und auch Anrufe erreichten sie schon bald, doch sie reagierte nicht darauf.


Nachdem sie einfach nicht mehr weinen konnte, packte sie ihre Tasche und brach auf, um nach Hause nach Hamburg zu fahren, denn hier hatte sie nichts mehr verloren.


Doch vor dem Hotel lief sie ausgerechnet Simon direkt in die Arme.


„Julia!“, sagte der erschrocken und hielt sie fest, weil sie so hektisch war.


„Simon, hallo! Alles klar bei euch?“, fragte sie, als wäre nie etwas gewesen mit einem Lächeln auf den Lippen und frischer Schminke im Gesicht.


Da kam gerade Ariane angelaufen.


„Julia!“, sagte auch die überrascht.


„Die Kandidaten haben hundert Punkte. Mein Name ist Julia! Yayyy!“, jubelte sie und überlegte, wie sie nun am schnellsten hier wegkam.


„Was ist mit Dir?“, wollte Simon wissen. Ariane fehlte die Sprache.


„Nichts, mir geht es gut. Ach, die Nase, meinst Du? Du kennst mich doch. Ich habe mich ein bisschen trottelig angestellt.“


„Du bist ausgeschieden?“, fragte Ariane nun leise und konfrontierte Julia mit traurigem Blick.


„Ja, ach was, das macht nichts. Dann eben beim nächsten Mal!“, antwortete sie, tapfer lächelnd und doch wissend, dass es kein nächstes Mal für sie geben konnte.


„Du brauchst Dich nicht zu verstellen“, sprach Ariane besorgt.


„Wieso verstellen? Alles ist gut. Das Leben besteht nun mal aus Rückschlägen und wenn man so blöde ist und gegen eine Tür läuft …“, erwiderte Julia grinsend und winkte ein Taxi heran. Das blieb zu ihrem Glück auch gleich neben ihr stehen.


„Julia, wo willst Du hin?“ Ariane sah sie eindringlich an.


„Einfach nur hier weg“, erklärte Julia und hoffte, dass man den verzweifelten Unterton, der die Aussage unterstrich, nicht hören würde. Doch Ariane hatte ihn gehört und hielt Julia am Arm.


„Du musst nicht gehen. Lass mich für Dich da sein“, forderte sie mit sanftem Blick.


„Nein!“, bekam sie bloß entschlossen zur Antwort, Julia löste sich aus ihrem vorsichtigen Griff und stieg ein. Ohne noch einmal nach ihrer besten Freundin zu sehen, fuhr sie davon und Ariane blieb erneut mit viel zu vielen Fragen zurück.


Julia stieg vom Taxi schon kurz darauf in den Zug, um die vielen Stunden bis nach Hause zu fahren. Viel zu viele, in denen sie stark sein musste, bis sie endlich in ihrer tristen und eigentlich viel zu großen Wohnung ankam und erneut in Tränen ausbrach.


Wütend riss sie die Ballettposter von der Wand. Dann stand sie eine ganze Weile vor dem Spiegel, betrachtete sich und sah nach unten auf ihre Beine.


Das war ihre Chance gewesen! Eine, auf die sie so verbissen und voll Schweiß und Tränen hingearbeitet hatte. Jetzt hatte sie Schmerzen, ihre Beine waren nicht mehr zu gebrauchen und auch sie selbst war jetzt nichts mehr wert.


Mit einem Mal stieß sie einen Schrei aus, holte aus und stieß ihre Faust so fest in den Spiegel, dass sogleich das Blut an ihr herunterlief. Sie sank nach unten, verfluchte ihr Leben und verlor vollkommen den Sinn darin.


Julia hatte nie aufgegeben, nicht nach allem, was ihr das Leben bereits angetan hatte, doch jetzt wollte sie nicht mehr. Sie wollte nicht mehr tanzen, nicht mehr ihr Theater aufrechterhalten und auch nicht mehr leben, denn es gab nichts mehr, für das es sich zu leben lohnte.


Das Tanzen war alles für sie gewesen.


Viel zu lange saß sie so da und war nicht in der Lage, sich zu rühren. Sie fühlte sich einfach leer, so entsetzlich leer.


Auch die Tränen waren längst versiegt und wollten auch nicht wiederkommen, um ihr diesen schrecklichen Druck auf der Brust zu nehmen.


Und dann, plötzlich, klingelte es an der Türe.


Sie hatte nicht die Absicht, dem ungewissen Gast zu öffnen, als diese vertraute und doch immer noch fremde Stimme von draußen zu ihr durchdrang.


„Bitte, Julia, öffne die Türe. Ich weiß, dass Du hier bist und ich weiß, dass es Dir schlecht geht. Zu lange habe ich es nicht bemerkt, weil ich egoistisch mit mir selbst beschäftigt war, aber ich möchte es wiedergutmachen!“


Julia verzog das Gesicht. Sie wollte sich Ariane nicht so zeigen, obwohl sie es für eine große Geste hielt, dass ihre beste Freundin ihr hinterher gereist war.


„Geh, Ariane! Bitte, geh einfach!“, rief sie dennoch Richtung Tür.


„Nein, Julia. Schick mich nicht weg. Lass uns darüber sprechen!“, forderte Ariane verzweifelt und fühlte sich grauenhaft hinter dieser schier unüberwindbaren Tür.


„Es gibt nichts mehr zu reden, Ariane. Ich habe versagt. Hast Du kapiert? Daran kannst auch DU nichts mehr ändern. Lass mich alleine!“ Julia hielt sich die Ohren zu, doch sie konnte noch immer jedes Wort verstehen.


„Tu das nicht, Julia! Hör mir zu: Ich habe viel zulange geschwiegen. Ich wollte alles mit mir selbst ausmachen. So sehr, dass mein Kopf Dinge verdrängt hat, die erst vor Kurzem wieder ans Tageslicht kamen und seitdem geht es mir schlecht. Hörst Du? Ich habe einen Fehler gemacht und er hat mich fast das Leben gekostet. Bitte vertrau mir und öffne diese Tür, damit ich Dir zeigen kann, dass Du nicht alleine bist! Mach nicht denselben Fehler wie ich. Bitte, Julia …“, flehte Ariane. Letzteres flüsterte sie, nur für sich.


Ariane lehnte vorsichtig ihren Kopf gegen die Tür und setzte sich auf den Boden, mit der Absicht, dort zu verharren, bis Julia es sich anders überlegte oder eben einfach raus musste. Das laute Sprechen kostete sie viel Kraft. Es war eben doch alles noch nicht so normal für sie.


Doch entgegen ihrer Erwartungen, öffnete sich nur kurz darauf die Türe und Ariane schreckte hoch.


Julia stand vor ihr, wie ein Häufchen Elend. Das Make-Up war zerlaufen, die Hand blutverschmiert und ihr Kinn bebte.


„Was hast Du verdrängt?“, fragte Julia, beinahe flüsternd, um bloß nicht von sich selbst sprechen zu müssen.


Ariane, der es schon schrecklich schwerfiel, überhaupt daran zu denken, wusste, sie musste Julia nun die ganze, grauenhafte Geschichte offenbaren, damit sie ihr wieder vertrauen und sich ihr ebenfalls endlich öffnen würde.


Sie setzte sich zu Julia auf die Couch und erzählte ihr von diesem Mann, der sich ihr Vertrauen erschlichen hatte, um ihr dann bereits in frühester Kindheit ihre Unschuld zu nehmen und wie sie damit umgegangen war. Sie erzählte ihr davon, wie sie versteckt im Kleiderschrank gesessen und seine Stimme erkannt hatte, ohne etwas zu unternehmen und es zugelassen hatte, dass er ihre Mutter tötete. Sie erzählte Julia von den Flashbacks, Alpträumen und Panikattacken, die sie in letzter Zeit immer wieder plagten und ihr immerzu die Luft zum Atmen nahmen und ihren Ängsten, dass ihr Leben nie wieder auch nur halbwegs sorgenfrei sein würde. Sie erzählte einfach alles, während ihr die Tränen nur so übers Gesicht liefen und ihr ganzer Körper bebte.


Und doch fühlte es sich gut an, Julia davon zu erzählen. Doch als sie in deren Gesicht blickte, musste sie feststellen, wie sehr es sie ebenfalls mitnahm.


Julia war fassungslos, weil sie mit solch einer Botschaft im Leben nicht gerettet hatte und bewunderte Ariane umso mehr dafür, dass sie noch lebte und es immer weiter versuchte. Sie hatte schon damals gesehen und gespürt, wie sehr Ariane mit sich selbst gekämpft hatte, doch auch jetzt, da sie endlich sprach und Gefühle zeigte, erkannte sie die Gratwanderung, auf der ihre beste Freundin sich bewegte.


„Es tut mir so leid, Ariane. Es tut mir so entsetzlich leid! Ich kann mir nicht ansatzweise vorstellen, was Du durchmachen musst. Ich hatte ja keine Ahnung …“, sprach sie und unterdrückte ihre Tränen, um für Ariane stark zu sein.


„Ich bin sicher, dass Du es kannst“, erwiderte die nur und sah zu Julia.


Sie wusste von den Gewalttaten, denen Julia im Elternhaus durch ihren trinkenden Vater ausgesetzt gewesen war und auch David, ihr Ex-Freund hatte sie verprügelt.


Ariane wusste, dass Julia diese Maske trug, die sie vor Verletzung schützen sollte, es aber nie ausreichend tat. Sie wusste, dass auch Julia sich mehr quälte, als sie je zugeben würde.


„Und das hast Du all die Jahre verdrängt, Ariane? Du wusstest einfach nicht mehr, was geschehen war?“


Ariane nickte.


„Es muss ein Schock gewesen sein, Dich wieder daran zu erinnern“, spekulierte Julia.


„Es lähmt mich tagtäglich. Doch es gibt mir auch Kraft. Es war notwendig, dass ich mich daran erinnere, um irgendwann mit der Vergangenheit abschließen zu können“, erklärte Ariane.


Julia nickte verständnisvoll.


Doch sie fühlte sich noch immer schlecht und jetzt erst recht, da sie erfahren hatte, was mit ihrer Freundin los war. Ihre Augen brannten und sie spürte, dass sie sich nicht mehr lange zusammenreißen konnte.


„Entschuldige mich“, sagte sie daher und verschwand im Bad. Ariane wusste, was das zu bedeuten hatte und stellte sich ans Fenster, obwohl sich ihre Beine wie Pudding anfühlten. Julias Wohnung war, im Gegensatz zu ihrer alten, recht groß, beinahe ein Loft. Sie bot einen tollen Blick über den Hamburger Hafen.


„Eine schöne Aussicht, was?“ Julia stand plötzlich neben ihr am Fenster und legte eine Hand auf Arianes Schulter. Ariane nickte.
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